
I st Eon-Chef Jo-
hannes Teyssen 
mutig oder nur 

tollkühn? Ist die ei-
genmächtige Zer-
schlagung des 
Energiekonzerns 
der Befreiungs-
schlag oder der An-
fang vom Ende? 
Darüber zu speku-
lieren ist müßig. Ei-
nes ist die Ankündi-
gung Teyssens aber 
ganz gewiss: das 
Eingeständnis, 
dass die vielen Stra-
tegieschwenks der 

vergangenen Jahre falsch waren.
Teyssen selbst hatte 2010 nach seinem 

Amtsantritt stolz mit einem Dogma gebro-
chen. Der Konzern wollte sein Heil außer-
halb Europas suchen. In den Schwellenlän-
dern lockten hohe Wachstumsraten. Eon 
stieg in Südamerika ein, schloss in Brasilien 
ein Joint Venture, das im großen Stil Kraft-
werke bauen wollte. Jetzt wird das Brasilien -
engagement mitsamt den Kraftwerken in 
Europa abgespalten und die Kraftwerke in 
der Türkei, die Eon ebenfalls unter Teys-
sens Ägide erworben hatte, gleich mit.

Einen Schlussstrich zieht der Vorstands-
chef auch unter die Strategie seines Vorgän-
gers. Die Tochter in Spanien, die Wulf Ber-
notat 2007 nach einem harten Kampf er-
worben hatte, wurde komplett verkauft. 
Für das Engagement in Italien sucht er ei-
nen Käufer. Und der Stromproduzent in 
Russland, den Bernotat für Milliarden er-
worben hatte, findet sich auch im künftig 
abgespaltenen Bereich wieder.

Selbst von der Ruhrgas, die der inzwi-
schen verstorbene Eon-Gründer Ulrich 
Hartmann 2003 nach einem langen Geran-
gel erworben hatte und den Stromriesen 
auch im Gasmarkt an die Spitze brachte, ist 
nichts mehr übrig. Das Unternehmen wur-
de schon in den vergangenen Jahren in 
Großhandel, Netz und Vertrieb zerlegt. Jetzt 
finden sich die Reste ebenfalls in jener Ge-
sellschaft wieder, die Eon abstoßen will.

Die Fehlgriffe zeigen, dass der aktuelle 
Strategieschwenk nicht nur mit der Energie-
wende zu begründen ist. Die Politik mag 
schwierige Rahmenbedingungen für die 
großen Stromproduzenten gesetzt haben. 
Natürlich gehen mit dem Atomausstieg ver-
lässliche Gewinnbringer verloren. Und na-
türlich werden die Kohle- und Gaskraftwer-
ke durch den politisch geförderten Boom 
der erneuerbaren Energien aus dem Markt 
gedrängt.

Den hohen Schuldenberg haben Teyssen 
und seine Vorgänger aber zum größten Teil 
selbst zu verantworten – durch die fehlge-
schlagenen Investments. Diese haben da-
mals schon als mutig gegolten, sich inzwi-
schen aber als tollkühn herausgestellt.

Nun bleibt – nicht zuletzt für die Aktionä-
re und Mitarbeiter – zu hoffen, dass der 
neuesten Strategie mehr Nachhaltigkeit be-
schert ist. Schließlich geht es dieses Mal 
nicht nur um – wenn auch teure – Korrektu-
ren. Es geht um nicht weniger als die kom-
plette Änderung des bisherigen Geschäfts-
modells: den Betrieb von Großkraftwerken.

Teyssen selbst vergleicht die neue Strate-
gie in ihrer Bedeutung mit der Fusion von 
Veba und Viag im Jahr 2000 – als Eon erst 
entstanden war. Ein solcher echter Neube-
ginn ist auch dringend geboten. 

Fragwürdige 
Schwenks

EON

V
or wenigen Wochen erwarb 
Siemens für 7,6 Milliarden Dol-
lar Dresser-Rand, die Kompres-
soren und Turbinen für Öl- und 
Erdgasunternehmen herstel-
len. Der Ölpreis beim Ab-
schluss: 91 Dollar. Der Aktien-

kurs des texanischen Unternehmens: auf 
Höchststand. Ganz anders das Bild am vergan-
genen Montag. Warren Buffett übernahm mit 
seiner Chemiefirma Lubrizol für bis zu 825 Mil-
lionen Dollar zwei Töchter von Weatherford In-
ternational. Die stellen Flüssigkeiten her, die 
Ölfirmen für die in den USA verbreitete Bohr-
methode Fracking brauchen. Der Ölpreis beim 
Abschluss: 75 Dollar. Der 
Aktienkurs von Weather-
ford: auf Jahrestief.

Zwei Akquisitionen, zwei 
Welten und neu geweckte 
böse Erinnerungen: Schon 
einmal überhob sich Sie-
mens mit einer US-Akquisi-
tion, der des Medizinunter-
nehmens Dade Behring. 
Die Münchener waren viele 
Jahre als miserable Käufer 
bekannt, die ihren prächti-
gen Cashflow gerne für zu 
teure Einkäufe verschwen-
den. Verkrustete Struktu-
ren und mangelnder Team-
geist blockierten oft rasche 
Zukäufe. Jeder Spartenchef 
misstraute Akquisitionen, die möglicherweise 
einen Kollegen mächtiger machen könnten. 

Siemens-Chef Joe Kaeser will nun alles an-
ders machen. Mutig baut er den Mischkonzern 
um, entschlackt die Bürokratie und verkürzt 
die Entscheidungswege. Wie Konkurrent Gene-
ral Electric will er eine Öl- und Erdgassparte 
aufbauen. Für Aufsehen sorgte die Personalie 
Lisa Davis. Die neue Energiechefin führt die Ge-
schäfte aus Houston.

Doch ausgerechnet Kaeser zahlte offensicht-
lich zu viel für Dresser-Rand. Die Münchener 
hätten sich eine zehnstellige Dollar-Summe spa-
ren können, wenn sie nur ein paar Wochen ge-
wartet hätten. Derzeit fließt in der Branche das 
„Blut“ in Strömen. Frei nach dem legendären 
Film „There Will Be Blood“, der von den wilden 
Anfängen der Ölindustrie handelt, stürzen die 
Aktienkurse von Energieunternehmen gerade 
ins Bodenlose.

Sicher, es ist falsch, das Kaeser nun zum Vor-
wurf zu machen. Hinterher ist man immer 
schlauer. Kein Analyst sah den dramatischen 
Sturz des Ölpreises vorher. Auch blieb dem Sie-
mens-Chef keine große Wahl: Sein Vorgänger 
Peter Löscher wollte mit dem Schweizer Indus-
triekonzern Sulzer ebenfalls Dresser-Rand kau-
fen. Das zwang Kaeser zum Handeln. 

Künstlerpech eben, mehr nicht. Dresser-
Rand ist ein Unternehmen mit ausgezeichne-

tem Ruf in der Branche. Die zugrunde liegende 
Strategie von Kaeser stimmt weiterhin, wie die 
Akquisition von Investorenlegende Buffett 
zeigt. Der Ölboom in den USA wird langfristig 
weitergehen. Die Produzenten brauchen mehr 
Zubehör wie Kompressoren oder Fracking-Flüs-
sigkeiten, um zu fördern und zu erschließen. 

Viele Förderunternehmen haben sich am Ka-
pitalmarkt gegen einen Preisverfall abgesi-
chert. Bis Ende 2015 sind große Teile der US-
Produktion schon in trockenen Tüchern. Ana-
lysten erwarten bis dahin eine sich kaum 
abschwächende Ölförderung.

Auch nach Ablauf der Derivate werden Fir-
men in etablierten Ölfeldern wie dem Eagle 

Ford oder Permian in Te-
xas weiter im schwarzen 
Geschäft arbeiten. In Ge-
fahr sind eher neu er-
schlossene Gebiete wie in 
Mississippi oder Louisia-
na, wo die nötige Infra-
struktur nicht steht und 
die Kosten für Leitungen 
oder Tanks sich bei dem 
gegenwärtigen Ölpreis 
nicht mehr lohnen wer-
den. Das Verdikt der Ana-
lysten: Die US-Unterneh-
men drosseln bei einem 
Ölpreis um die 70 Dollar 
Bohrungen um gut ein 
Viertel. Für 2016 sehen sie 
einen deutlichen Anstieg 

vorher, weil sie anziehende Ölpreise erwarten. 
Jetzt weiß auch das Orakel von Omaha nicht 

wirklich, wie die Sache ausgehen wird. Fällt der 
Ölpreis weiter? Ändert die Opec, die Organisati-
on Erdöl exportierender Länder, ihren Kurs? 
Zwar mag der Preis schwanken, aber Öl 
braucht die Welt immer.

Daher ist die Offensive der einzig richtige 
Weg für Siemens. „Kaufen, wenn Blut auf der 
Straße fließt“ – diese Börsenweisheit wird Ba-
ron Rothschild zugeschrieben. Sie könnte auch 
von Buffett stammen, der die Kunst des „kon-
trären Investierens“ zu höchster Vollendung 
führte. 

Noch ist keine Eile geboten. Die Kurse wer-
den sich so schnell nicht erholen. Aber wer wie 
Siemens in Jahren und Jahrzehnten rechnet, 
für den sind ein paar Monate mit niedrigen 
Kursen nur eine kurze Zeit. Das ist die Gelegen-
heit für Energiechefin Davis. Sie muss und 
kann zeigen, was sie draufhat. Welche Firmen 
kommen infrage? Was ist maximal zu zahlen?

Siemens muss seine Expansionsstrategie zü-
gig vorantreiben. Anders als beim Erwerb von 
Dresser-Rand ist das Ölgeschäft aktuell ein Käu-
fermarkt. Das gilt es nun zu nutzen. 

Bitte nicht wieder  
so lange warten

LEITARTIKEL

S eit über drei 
Jahren ermit-
telt die Staats-

anwaltschaft Stutt-
gart wegen des Ver-
dachts illegaler 
Waffenlieferungen 
nach Mexiko gegen 
Mitarbeiter von 
Heckler & Koch. 
Die Hausdurchsu-
chungen in Obern-
dorf datieren schon 
auf den 10. Novem-
ber 2011. Seit eini-
gen Wochen ist der 
80-seitige Untersu-
chungsbericht des 
Zollkriminalamtes 

fertig. Er empfiehlt den Staatsanwälten, An-
klage zu erheben. Auch wenn Untersuchun-
gen in Ländern wie Mexiko für deutsche Er-
mittler zeitaufwendig sind – die Staatsanwäl-
te sollten im Interesse aller Beteiligten jetzt 
einen Zahn zulegen. Das hat ein Arbeitsge-
richtsprozess vor dem Landesarbeitsgericht 
in Freiburg am Montag gezeigt. 

Heckler & Koch hatte von 2006 bis 2009 
rund 8 000 G36-Gewehre an die Polizei in 
Mexiko geliefert. Diese tauchten dann in 
Unruheprovinzen auf, für die Lieferung 
dorthin gab es keine Genehmigung. Zwei 
langjährige Mitarbeiter hatten von dem Waf-
fenhersteller im Sommer 2013 die Kündi-
gung erhalten. Sie sollen gemeinsam mit 
einem  Handelsvertreter unverdächtige End-
verbleibs-Erklärungen von der mexikani-
schen Regierung beschafft haben. 

In erster Instanz zu Jahresbeginn hatten 
die Angestellten erfolgreich gegen die Kün-
digung geklagt. Der Richter schaffte nun 
Montagabend einen Vergleich, der die Ar-
beitsgerichtssache an die Strafsache kop-
pelt. Heckler hebt darin die Kündigungen 
auf, die Mitarbeiter werden bis zu einem 
Strafprozess weiterbezahlt, aber freigestellt.

Ein Strafprozess ist ohne Alternative. Nur 
dort lässt sich klären, ob sich die betroffenen 
Mitarbeiter schuldig gemacht haben und, 
wenn ja, ob es sich tatsächlich – wie es Heck-
ler & Koch darstellt – nur um die Verfehlun-
gen Einzelner handelt. Erst seit 2013 hat das 
Unternehmen einen neuen, strengen Verhal-
tenskodex. Heckler & Koch sagt aber, dass es 
schon immer keinen Rechtsbruch durch Mit-
arbeiter toleriert. 

Die grundsätzliche Aufarbeitung der Affä-
re ist auch deshalb so wichtig, weil es um 
mehr als nur Schadensbegrenzung geht. 
Wirtschaftsminister Gabriel will Rüstungsex-
porte generell eindämmen. Heckler & Koch 
steht wirtschaftlich unter Druck, weil sich 
die Genehmigungen von einigen Exportauf-
trägen seit Monaten hinziehen. Zweifelhafte 
Aufträge schaden massiv dem Vertrauen 
und damit dem Geschäft. 

Aufklärung 
tut not

HECKLER & KOCH

Wahnsinn Zertifizierung

Z
ahlreiche deutsche Unternehmen ha-
ben sich in ihrem jeweiligen Marktseg-
ment eine Position der Qualitätsführer-
schaft erarbeitet, häufig genug auch 
weltweit. Sie haben, im besten Fall in 

gemeinsamer Diskussion mit ausgewählten Kun-
den, ein gemeinsames Qualitätsverständnis erar-
beitet, das auf Allgemeinplätze verzichtet und in 
der gesamten Organisation gelebt wird.

Hier verbessern Techniker Produkte mit he-
rausragender Ingenieurskunst und lösen so das 
Qualitätsversprechen ein. Die Vertriebsmann-
schaft gleicht die eigenen Maßstäbe an Qualität 
mit den Kundenerwartungen ab, und die Marke-
tingkollegen übersetzen das geteilte Qualitätsver-
ständnis in Fragen von Markenbildung und 
Marktpositionierung. Controller reflektieren, wel-
che Berichte und Analysen es in welcher Qualität 
braucht. Selbst beim Pförtner erhalten Gäste ei-
nen ersten Eindruck davon, was in diesem Unter-
nehmen unter Qualität verstanden wird.

Was auffällt: Jeder in der Organisation über-
setzt den Qualitätsanspruch auf den eigenen Ver-
antwortungsbereich und trägt jeden Tag – und 
nicht nur jeden zweiten Donnerstag – mit seinem 
Handeln dazu bei, dass dieser Anspruch nicht 
nur in Hochglanzbroschüren behauptet, sondern 
tatsächlich durchgängig umgesetzt wird. Nur ei-
nes brauchen diese Unternehmen nicht: eine Ab-
teilung „Qualitätsmanagement“, eine Instanz, die 
häufig eine Mannschaft überwacht, die Qualität 
nicht einmal buchstabieren kann.

Was diese Unternehmen allerdings ebenso we-
nig benötigen, ist der äußerst fragwürdige Ein-
fluss externer Regulierung. Unzählige Zertifizie-
rungsjünger haben seit den späten neunzehnhun-
dertachtziger Jahren ihre Giftpfeile aus der 

ISO-9000-Normenreihe auf unsere Unternehmen 
abgeschossen und manche Organisation phasen-
weise lahmgelegt. Kaum ein verantwortlicher Ma-
nager, der nicht die Stirn runzelt angesichts des 
damit verbundenen Aufwands. Machen wir uns 
nichts vor: Wer der Qualität, die in einem Hand-
buch behauptet wird, mehr Glauben schenkt als 
der Qualität, die der Markt einfordert, der sollte 
sich als Führungskraft ernsthaft infrage stellen.

Die Zertifikate des sogenannten Qualitätsmana-
gements und ihre Schöpfer produzieren nichts als 
Scheinsicherheiten. Sie klammern sich an ausge-
klügelte Prozessbeschreibungen und sehen in de-
ren zunehmender Detaillierung ihre Existenzbe-
rechtigung. Die lächerliche Vorstellung, Qualität 
in von außen übergestülpte Normierungsschema-
ta pressen und damit behaupten zu können, ist 
so ziemlich das Gegenteil dessen, womit unsere 
Unternehmen zukünftig konfrontiert sein wer-
den: maximale Veränderungsbereitschaft und ei-
ne gesunde Anpassungsfähigkeit sicherzustellen 
an der Türschwelle zu einer Wirtschaftsordnung, 
die sich zunehmend dezentral, offen und kollabo-
rativ konstituiert und den Beginn der Digitalisie-
rungsrevolution markiert. 

Der Zertifizierungswahn rund um das Thema 
Qualität: Tempi passati. Wir haben wahrlich Wich-
tigeres zu tun bei der Transformation vertikal in-
tegrierter Unternehmen hin zu Organisationen, 
die vor Vitalität nur so strotzen und dem zukunfts-
tauglichen Idealbild des lebenden Organismus nä-
herkommen, als uns mit blutleeren Qualitätszerti-
fikaten der ISO-Apostel aufzuhalten.

GASTKOMMENTAR

„Das Auto mag viele Vorteile haben – aber es 

ist doch immer teurer und schmutziger  

als andere Verkehrsträger.“
Michael Ziesak 

Vorsitzender des Verkehrsclubs Deutschland (VCD)

„Es kann weitere Streiks geben,  

auch im nächsten Jahr.“
Jörg Handwerg 

Sprecher der Piloten-Gewerkschaft Vereinigung Cockpit

„Wir unternehmen alles, um zur  

Profitabilität zurückzukehren.  

Anpassungen sind unvermeidbar.“
Pierre-Pascal Urbon 

 Vorstandschef von SMA Solar

Der Energiekon-

zern korrigiert 

vor allem eigene 

Fehler, analysiert 

Jürgen Flauger.

Siemens sollte 

die niedrigen 

Kurse von  

Ölfirmen aus -

nutzen, findet 

Thomas Jahn.

Qualität kann 

und sollte man 

nicht länger in 

fragwürdige 

 Normen pressen, 

findet Torsten 

Schumacher.

Ein Strafprozess 

muss Licht  

in den Mexiko-

Skandal bringen, 

fordert Martin 

Buchenau. 
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 Jeder Spartenchef 
misstraute 
Akquisitionen,  
die möglicherweise 
einen Kollegen 
mächtiger machen 
konnten. 
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